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1844. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 

tung und den Intereſſen des 

N Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 

drei Nummern. Man abon⸗ 

nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Vumor, Satire, Poesie, welt und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Tßeater. 


vollen Bluͤthenſchmucke prangenden, alten Kaſtanien— 
baumes, und die kurze thoͤnerne Pfeife in der linken 
Hand baltend, blies er wohlbehaglich die dichten Rauch⸗ 
wolken vor ſich hin, ohne ſich weiter um etwas zu be⸗ 
kuͤmmern, als um feine Pfeife und die ihm unterge⸗ 
benen Arbeiter. Da kam ein Spaziergaͤnger aus der 
Stadt, in gewöhnlicher, buͤrgerlicher Kleidung, an ihm 
voruͤber, ſchaute ihm ſcharf ins Geſicht, kehrte dann in 
einiger Entfernung wieder um und ſchritt abermals auf 
ihn zu. Die Zuͤge des Fremden ſchienen dem alten 
Krieger nicht unbekannt, es tauchte in ihm auf, wie 
eine dunkle Erinnerung aus laͤngſt vergangener Zeit, 
an ſeiner Seele zogen die truͤben und beitern Bilder 
der Jugendjahre in raſchem Fluge wieder voruͤber, und 
mit einem Male ward es ihm klar, daß der Fremde 
in der buͤrgerlichen Tracht vormals ein Waffenbruder 
von ihm geweſen, und den Freiheitskrieg mit ihm durch⸗ 
gekaͤmpft habe; worauf er denn alsbald von ſeinem 
Sitze ſich erbob, und dem ibm nun wohl bekannten 
Freunde im Tone der Verwunderung, recht nach treuber⸗ 
ziger Soldatenmanier, zurief: „Biſt Du nicht ** — 

„Ja wohl bin ich es! und Du, biſt Du nicht Tr?“ 
war die Antwort des Gefragten. | 

„Ob ich es bin!“ verſetzte hierauf in freudiger 
Ueberraſchung wieder der Erſte, „wir ſind ja gute 
alte Bekannte; aber ſag' mir nur, Kriegskamerad, wie 
kommſt Du denn bieber, es ſcheint Dir wohl beſſer zu 
gebn als mir, denn Du traͤgſt ja ganz huͤbſche Kleider! 
Siehſt Du, ſo weit hab ich es nicht bringen koͤnnen; 


Seltenes Begegnen. 


Vor den Thoren einer bekannten, preußiſchen Pro⸗ 
vinzial⸗Hauptſtadt waren viele Arbeitsleute beſchaͤftigt 
mit Ab- und Zufuͤhren von Erde und Steinen; Waͤlle 
wurden aufgeworfen, Gräben und Verſchanzungen ans, 
gelegt, und auch Steinmetzen und Maurer ſah man 
ereits in voller Arbeit mit ihren Werkzeugen und Ge⸗ 
raͤtben, denn die, der Grenze nabe gelegene, wichtige 

tadt, ſollte, in Folge höheren Befebles, auf das 

ärkſte befeſtigt, und ſo zur einſtigen Schutzwebr des 
eiches umgewandelt werden. Unter denen, ſo die 
Erdarbeiter zu beaufſichten hatten, befand ſich auch ein 

ann in ärmlicher Kleidung, deffen ſonnenverbranntes 
. die Spuren eines mübfeligen, arbeits vollen Le⸗ 
funfzin erkennbar zur Schau trug. Er mochte etwa 
er 106 abre alt ſein, oder auch druͤber, doch batte 
Haltung Br, gealtert und feine feſte, militairiſche 
tenflande ande, deutlich, daß er früberhin dem Solda⸗ 
untergebenen Aut baben muͤſſe. Die wenigen, ihm 

den rbeiter ſchien er gar wohl in der Zucht 
dun Haren, denn ſelten ſtanden ſie muͤßig, und wo dies 
etwa bier und da dennoch vorkam, da ermunterte er 
ſie ſogleich wieder mit kraͤftigen Worten zu erneuerter 
Thätigfeit. Die Sonne ſtand ſchon ziemlich boch, es 
mochte bald Mittag fein, und von der Arbeit ermüdet 
ſetzte ſich der wackere Veteran, um aus zuruben, auf 
einen umgelegten Karren, im Schatten eines, recht im 
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mir bat es vormals im Kriege beſſer gegluͤckt, als 
jetzt im Frieden.“ 5 

„Will Dir's wohl glauben,“ ſagte hierauf laͤchelnd 
der Andere, „und daß Du brav mitgefochten haſt, kann 
ich Dir ehrlich und redlich bezeugen. Hab ich doch 
ſelbſt mein Leben Dir zu verdanken, denn Du warſt es 
ja, der an einem jener verhaͤngnißvollen Tage, nicht: 
achtend die Uebermacht der Feinde, den ſchweren Todes— 
ſtreich von meinem Haupte abwehrte.“ 

„Weißt Du das noch? Sie hatten es Dir freilich 
gut zugedacht; aber mach mir nur davon nicht viel 
Redens, denn dergleichen Vorfaͤlle hatten wir ja im 
Kriege faſt alle Tage.“ 

„Wackerer Kamerad, ich hatte mir viele Mühe 
gegeben Dich wieder aufzufinden, um für meine Lebens: 
rettung Dir zu danken, aber wir wurden ja gleich nach 
der Schlacht getrennt, und alle meine Nachforſchungen 
blieben fruchtlos. Doch um ſo mehr freue ich mich, 
Dich jetzt, nach ſo langer Zeit, hier wieder ſehen zu koͤnnen. 
Sprich, wie lebſt Du, wie iſt es Dir ergangen? — 
Wielleicht iſt es mir moͤglich, Dir noch, wenn auch ſpaͤt, 
meine innigſte Dankbarkeit auf irgend eine Weiſe durch 
die That an den Tag zu legen.“ 

„Wie mir's gebt? Nun, Du lieber Gott! das 
ſiehſt Du ja wohl; ſchlecht und recht, — ich muß 
arbeiten vom fruͤben Morgen bis ſpaͤt am Abend, und 
verdiene dabei kaum ſo viel, daß ich zur Noth als ehr— 
licher Kerl mich durchſchlage; ja wenn ich einmal eine 
Stelle bekommen koͤnnte als Unterfoͤrſter, oder auch als 
Einnehmer, die mir neben freier Wohnung fo meine 
zehn Thaler monatlich einbraͤchte, da waͤre ich geborgen 
fuͤr die Zeit meines Lebens und wollte mir's gar nicht 
beſſer mehr wuͤnſchen. Aber mit ſolchen Anſtellungen 
gebt es heutzutage nicht mehr nach Verdienſt; bat man 
keine Fuͤrſprache, ſo bleibt man ſitzen, und die jungen 
Leute, die Federfuchſer, fangen einem die beſten Stellen 
vor der Naſe weg, waͤhrend ein ebrlicher Soldat, der 
ſein Blut fuͤr's Vaterland hingeopfert bat in der Zeit 
der Gefahr, auf feine alten Tage noch um Tagelohn 
arbeiten muß, wenn er nicht verhungern will.“ 

„Je nun, Kamerad, ſo ſchlimm wird es wohl 
gerade nicht ſein, wie Du Dir es da vorſtellſt; die 
braven Maͤnner finden in Preußen immer noch ihr 
gutes Unterkommen, aber man kann es ja nicht Jedem 
gleich an der Naſe anſeben, weß Geiſtes Kind er iſt. 
Darum gieb Dich nur zufrieden; vielleicht werden Deine 
Wuͤnſche früber in Erfüllung gehen, als Du es ver: 
mutheſt. — Wie ſtehts denn mit Deinen Schulkennt— 
niſſen? Kannſt Du ſchreiben?“ 

„Nein, ſchreiben kann ich nicht. Zu unſerer Zeit 
hatte man's ja damit fo genau noch nicht genomz 
men; — aber beim Militair, da habe ich manchem 
Franzoſen mit der blanken Saͤbelklinge ein Andenken 
in's Geſicht geſchrieben, daß er wohl ſeiner Lebtage 
mich nicht wird vergeſſen baben.“ 

„Das iſt nun freilich wieder eine andere Schreibart, 
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die im Frieden ſich nicht gut anwenden laßt, darum 
eben iſt es ſchlimm, daß Du die noͤtbigen Schulkennt⸗ 
niffe, die bei einer Anſtellung im Staatsdienſte unbe⸗ 
dingtes Erforderniß ſind, Dir nicht zu eigen gemacht 
baſt; indeſſen iſt es doch vielleicht moͤglich Deine. 
Wuͤnſche zu realiſiren, beſuche mich nur morgen zum 
Fruͤbſtuͤck, da wollen wir denn das Weitere mit ein? 
ander beſprechen.“ 

„Weiß ich doch nicht wo Du wohnſt, wie kann 
ich Dich denn beſuchen.“ 

„Ich habe ein Zimmer im koͤniglichen Schloß, und 
meinen Namen weißt Du ja; Du darfjt nur nach mir 
fragen, fo wird man Dich zu mir weiſen. Morgen fruͤb 
um neun Ubr erwarte ich Dich; alſo auf Wiederſehn!“ 

„Kannſt Dich drauf verlaffen, ich werde mich 
einfinden!“ 

Der Fremde nahm nach dieſem Geſpraͤch ſeinen 
Weg wieder nach der Stadt zuruͤck, und der alte, ver— 
abſchiedete Kriegsmann ſchaute gedankenvoll ibm nach, 
indem er ſtill vor ſich binmurmelte: Du wirft wohl 
auch nicht im Stande ſein, einen alten Kriegskameraden 
wieder ſo recht ordentlich auf die Beine zu belfen. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


— Der Kunſtreiter Machyeu bat den Kaiſer, ob er 
ihm nicht erlauben wolle, täglich unter Trompetenſchall 
durch die Stadt reiten zu duͤrfen. Der Kaiſer fragte 
ihn, ob er fon die Erlaubniß habe, in Wien feine 
Geſchicklichkeit zu zeigen? Er bejahte es. Der Kaiſer 
antwortete: „Nun, wenn man Ibnen das Vogel⸗ 
fangen erlaubt hat, ſo muß man ja das Locken auch 
erlauben.“ 

— Als ein General Napoleons in einer der groͤße— 
ren Staͤdte Deutſchlands bei einem reichen Banquier 
Quartier genommen batte und ſich mit demſelben bei 
dem Mittags mahle lange und lebhaft über feinen Kaiſer 
und Feldherrn unterbielt, fragte er unter Anderm jenen 
auch, wen er nach feiner Erzaͤhlung nun mehr liebe, 
Napoleon oder ſein (des Banquiers) Gold? — Ohne 
aus der Faſſung zu kommen, entgegnete der Geldmann 
ſchnell: Herr General, ich verehre beide zuſammen in 
einem Worte, das heißt: „Napoleonsd'or!“ 

— In einer Reichsſtadt hatte eine geſtrenge Magni— 
ficenz einen luſtigen Sohn, der ſeines Papa's Affen 
durch Knabenkleidung vermenſchlichte. Der Affe hatte, 
vermöge feines Nachahmungstalents, von dem Knaben 
bald allerlei Unarten gelernt. So warf er auch einſt 
einem Bauer, welcher Torf vor des Buͤrgermeiſters 
Hauſe ablud, fortwaͤhrend Erbſen an den Kopf. Der 
Bauer ließ ſich zwar die ſchwachen Wuͤrfe aus Reſpekt 
vor der Magnificenz gefallen, er glaubte aber dem 
jungen Herrn, den er fuͤr den Sohn des Hauſes bielt, 
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doch mit drohendem Finger die Lebre geben zu muͤſſen: 
„Junge Herr! wenn ſihn Vatter fo weſen wär as be, 
be wär nie Burgermeiſter worden.“ 9 

— Ein junger Baron machte ein ziemlich mangel⸗ 
baftes Examen aus dem Naturrecht. „Sagen Sie mir 
doch,“ verſetzte der Profeſſor, „batten denn die Mens 
ſchen im Naturzuſtande auch Verſtand?“ „Nein!“ 
entgegnete der Freiherr mit Vehemenz, welcher von 
ſeinen Schul⸗Collegen wußte, daß ſein Lehrer die 
prompten Antworten liebte, und dieſer erwiederte ibm 
laͤchelnd: „Geben Sie nur, mein lieber Baron, Sie 
ſind noch im Naturzuſtande!“ 

— Als Papſt Clemens VII. im Jahr 1534 erkrankt 
war, verbrauchte er in zehn Tagen für 40,000 Dukaten 
Arzneien, die nach dem damaligen Stand der Medizin 
aus Gold, Edelſteinen und Perlen bereitet waren. 

— Einer der beſten Henker in Alt-England, den der 
Spleen befallen, erbenkte ſich ſelbſt. „Kein Selbſtmord! 
kein Selbſtmord!“ rief der Leichenbeſchauer, „der Mann 
iſt in ſeinem Berufe geſtorben.“ 


Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 25. Mai 1844. 


zuerſt chluß.) Von den literariſchen Neuigkeiten erwähne ich 
Mang A Gebeimniſſe von Moabit,“ die hier bei Rudolph Lieb⸗ 
erſcheinen. 
Gchenalſe werden in ihr offenbar, und die Oeffent⸗ 
ächſteng wird immer geheimnißvoller. Auch Bettina wird 
ens ihre Geheimniſſe von Deutſchland herausgeben. Zum 
chluſſe erwaͤhne ich noch eine literariſche Erſcheinung, bei der 
ch mich länger aufhalte, weit fie eine Angelegenheit betrifft, die 
hier vielfach discutirt wird. Es iſt dies namlich das dritte Heft 
er Berliner Blätter von Karl Nauwerk, das in dieſen Tagen 
ausgegeben worden iſt. Daſſelbe enthaͤlt eine kurze Darſtellung 
des von Fabeckſchen Prozeſſes, deſſen ich in meinen Berichten 
Det vor einiger Zeit Erwähnung gethan. Da in dieſem dritten 
Rund die beiden Rubriken „Dies und Jenes“ und „Deutſche 
vo m fehlen, und die Darſtellung des Prozeſſes eigentlich 
— 55 ert aus dem Buche ift, das unter dem Titel „Kuss 
Shin d inderraub gegen einen Preußiſchen Unterthan unterm 
lottenbur er freien Stadt Frankfurt“ bei Egbert Bauer in Char 
ehen, ae einigen Wochen erſchienen iſt, ſo iſt ſchwer einzu⸗ 
Rudm zu det ee auf dieſe Weiſe ſeinen dahinſchwindenden 
nur folgen 2 liren ſucht. Denn in dem ganzen Hefte iſt eigentlich 
x Bemerkung Nauwerks literariſches Eigenthum: 

der Verbeſſerünaſtanden, welche in Deutſchland am dringendſten 
einen recht augen ent ftig feien, nehme die Gerichtsverfaſſung 
im Strafprozeſſe 5 . Platz ein. Dies zeige, ſich namentlich 
ſchen, Ramecke ſchen n im Jordan ſchen, Weidig'ſchen, Jacoby“ 
und auch in dem Fabeck'ſchen, der durch ſeine 


uͤhrung in de 

e Art Strafnea Inſtanzen wenigſtens fuͤr die eine Partei 
Rheinlande, welche im deb geworden ſei. Mit Ausnahme der 
in ſeinem Kerne altdent Te des ſogenannten franzöfifhen, aber 
land noch mit einer 6 Gerichtsverfahrens ſeien, ſei Deutſch— 
weſentlichen Mängel leidchtsverfaſſung behaftet, welche an ſehr 
unvolksthümli a 45 weil unſer Prozeß 1) zu gelehrt und 
Recht 3 =) u koſtſpielig, 3) zu langwierig ſei und 4) 
mentli nd Gerechtigkeit nicht hinlänglich verbürge, was ſich na⸗ 

ch im Strafverfahren zumal gegen politiſch Angeſchuldigte 


Unſere Zeit iſt eine merkwuͤrdige Zeit, alle 


zeige. In Beziehung auf No. 3. aͤußert Nauwerk: „Das Leben 
iſt entſchieden zu kurz, als daß es bei deutſchen Gerichtsver⸗ 
handlungen feine Rechnung finden koͤnnte.“ Nach dieſer Einleis 
tung geht denn Nauwerk in die Darſtellung des Prozeſſes ſelbſt, 
deſſen Thatbeſtand ſich auf folgende Fakta reducirt: Der Prozeß 
der Ehegatten v. Fabeck, welche ſeit 1836 in Frankfurt am Main 
einer Erziehungs- Anftalt für weibliche Zöglinge vorſtanden, hat 
vom 21. Auguſt 1841 bis 23. October 1843 geſpielt. Unter 
erſterem Datum reichte Frau v. Fabeck, geb. Merveilleux du 
Plantis, eine angebliche Engländerin, aber geborne Franzoͤſin, 
beim Stadtgerichte zu Frankfurt wegen körperlicher Mißhandlung, 
die ihr Ehemann ſich gegen ſie und die Kinder erlaube, eine 
Scheidungsklage ein. Das Stadtgericht vernahm die Zeugen und 
verwies die Klaͤgerin an das Ehegericht. Die Klaͤgerin trennte 
ſich nun von ihrem Manne und nahm mit Erlaubniß des Gerichts 
ihre Kinder mit ſich. Dagegen remonſtrirte der Verklagte, allein 
das Stadtgericht unterſagte ihm bei Gefängnißftrafe, etwas Thaͤt⸗ 
liches gegen die, im Dekret vom 3. Sept. geſtattete, Mitnahme 
der Kinder zu unternehmen. Am 18. Sept, reichte Hr. v. Fabeck 
eine Vorſtellung beim Stadtgerichte ein, um die Anführungen 
der Gegenpartei als unwahr abzulehnen. Darin gab Hr. v. Fabeck 
zu, daß er ſeine Frau einmal am Schreibepulte unſanft bei der 
Schulter gefaßt habe, jede Mißhandlung ſeiner Kinder ſtellte er 
aber in Abrede, indem er angab, daß er ſie nur ſtreng erzogen 
und daß ſeine Frau eine erheuchelte Eiferſucht gegen ihn ge⸗ 
zeigt habe. Im October reichte Hr. v. Fabeck dann feine Ges 
genklage bei dem Appellationsgerichte in Frankfurt a. M. ein, 
die ſich aber zu Gunſten der Frau v. Fabeck entſchied, die unters 
deß heimlich mit den Kindern nach England ging. Endlich wandte 
ſich Hr. v. Fabeck an das Oberappellationsgericht zu Luͤbeck, 


welches die hoͤchſte juriſtiſche Inſtanz fuͤr die vier freien Reichs⸗ 


ftädte Deutſchlands iſt. Dieſes entſchied zu feinen Gunſten und 
hob den Urtheilsſpruch des Stadtgerichts und des Appellations— 
gerichts zu Frankfurt a. M. auf. Juriſtiſch wuͤrde Hr. v. Fabeck 
alſo Recht behalten haben, allein jetzt fehlen ihm die Mittel, ſeine 
Anſpruͤche in England geltend zu machen. Es iſt deshalb, wie 
ich Ihnen bereits gemeldet, eine Subfeription eröffnet worden, 
um ihm die noͤthigen Mittel zu verſchaffen, die ihn in den Stand 
ſetzen, ſeine Sache weiter zu verfolgen, und wir muͤſſen abwar— 
ten, was fuͤr einen Erfolg ſeine Bemühungen haben werden. 
Aufrichtig geſtanden, halte ich dieſen Prozeß gar nicht fuͤr ſo 
wichtig, als man ihn hier macht, da er aber einmal zur Tages⸗ 
Debatte geworden iſt, habe ich Ihnen denſelben mitgetheilt. 
Ueberdies beweiſt er das gar nicht, was durch ihn bewieſen wer⸗ 
den ſoll. Denn wenn das Luͤbecker Oberappellationsgericht nicht 
fur Recht erkennt, daß die Mutter alle Kinder behalte, weil die 
Gründe, die fie für ihre Klage angebracht hat, nicht juriſtiſch 
ausreichend ſeien, ſo folgt daraus weder, daß das Frankfurter 
Stadtgericht und das dortige Appellationsgericht ein irriges Urs 
theil gefällt haben, noch viel weniger, daß Frau v. Fabeck keinen 
Grund gehabt habe, auf Scheidung zu klagen. Eine Frau kann 
einer ſehr uͤblen Behandlung von Seiten ihres Mannes ausge— 
fegt fein, ohne daß fie im Stande iſt, ihre Klage juriſtiſch zu 
begründen, Ueberdies iſt es ja eine Unmöglichkeit, zu beweiſen, 
daß man etwas nicht gethan habe, wenn die Sache von der Art 
iſt, daß man ein Alibi oder eine andere Ausnahme nicht ſtatuiren 
kann. Denn wenn Hr. v. Faheck neue Zeugen beibringt, die 
ausſagen, daß er ſeine Frau oder ſeine Kinder nicht gemißhandelt 
habe, wird dadurch die Ausſage der Zeugen entkraͤftet, die aus- 
ſagen, daß er es gethan habe? Es iſt möglich, daß Hrn. v. Fabeck 
Unrecht geſchehen iſt, bewieſen iſt es nicht, und die Theilnahme, 
die fein Schickſal findet, verdankt er mehr theils feiner Privat- 
bekanntſchaft, theils einer oppoſitionellen Partei, die ſeine An⸗ 
gelegenheit für ihre Zwecke ausbeutet, theils einem blinden Mit⸗ 
leid, als der evidenten Ueberzeugung von der Rechtmaͤßigkeit 
ſeiner Sache. L. 
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Reiſe um 


„ Eine Rettungsmaſchine bei Feuersgefahr ift von 
dem Artillerie-Major Keſſels zu Bruͤſſel erfunden, und von 
der belgiſchen Regierung bereits patentirt worden. Mit dieſer 
Maſchine wurde vor dem Palais des Staatsminiſteriums ein 
Öffentlicher: Verſuch angeſtellt, wobei die Spritzenleute thaͤtig 
waren, als ob es ſich um die Bekaͤmpfung einer Feuers— 
brunſt handelte. Die Maſchine, welche mit Scharnieren ver— 
ſehen iſt und zuſammengelegt werden kann, wurde in einem 
Augenblicke aufgeſchlagen; ſie erhob ſich bis zu den oberſten 
Stockwerken. Mittelſt einer beweglichen Bruͤcke, welche nach 
Belieben auf- und niedergelaſſen werden kann, drangen die 
Spritzenleute in das Innere der Wohnungen, und holten 
mehrere abſichtlich darin verborgene Perſonen hervor, welche 
letztere dann in die Rettungskaſten gebracht und in denſelben 
durch die Maſchine auf die Straße hinabgelaſſen wurden. 
Waͤhrend einige Pompiers zeigten, wie leicht die Menſchen⸗ 
rettung mit dieſer Maſchine von Statten gehe, ſtanden auf 
der letzteren andere Pompiers, den Strahl ihrer Sprigen: 
ſchlaͤuche gegen die Fenſter richtend. Der groͤßte Vortheil 
dieſer wirklich ſehr ſinnreichen Maſchine beſteht darin, daß 
fie ſelbſt bei dem befchränfteften Raume und ohne der Stuͤtze 
einer Mauer zu bedürfen, die Feuersbrunſt bekaͤmpft, dabei 
nach Belieben naͤher gebracht und entfernt werden kann, und 
es endlich den Pompiers moͤglich macht, das Feuer ganz in 
der Naͤhe, und daher mit mehr Erfolg zu bekaͤmpfen, als 
es bei den gewöhnlich ublichen Loͤſchmitteln der Fall iſt. 
„ Ein Vogel hoͤchſt ſeltener Art wurde Anfangs 
Mai in das Bezirksgefaͤngniß zu Zweibruͤcken gebracht. Er 
heißt Franz Chriſtoffel, iſt 28 Jahre alt, Leinenweber, von 
Rohrbach bei Bergzabern gebuͤrtig. Schon fruͤher ſtand er, 
wegen eilf diverſen Vergehen und Verbrechen, vor dem 
Aſſiſengerichte, das ihn auch zu fuͤnfjaͤhriger Zwangsarbeit 
verurtheilte. Dieſe Zeit verlebte er reuig im Beſſerungshauſe 
zu Kaiſerslautern. Die guten Grundfäge, die ihm dort eins 
geprägt wurden, mögen keine tiefen Wurzeln gefaßt haben. 
Mit der Freiheit befielen ihn wieder ſeine alten Laſter. Er 
iſt neuerdings wegen mehrerer qualifizirter Diebereien und 
Prellereien im Anklagezuſtand, und ſoll, nach den naͤchſtens 
beginnenden Aſſiſen, vor ein Spezialgericht geſtellt werden. 
Dieſen Umftänden ſich zu entheben, beabſichtigte er, den 
Hungertod zu leiden. Bie jetzt wurde von ihm, mit einer 
grenzenloſen Beharrlichkeit, die Annahme von Speiſen und 
Getraͤnken verweigert. Die delikateſte Weinſuppe, Kalbsbra⸗ 
ten, ſtaͤrkender Wein u. dgl. find nicht im Stande, feinen 
vertrockneten Gaumen zu reizen. Er iſt noch bei ganzem 
Verſtande, ſpricht mit einziger Feſtigkeit von ſeinem nahe 
zu hoffenden Ende. Früher konnte er noch von einem Zim⸗ 
mer zum andern gehen, jetzt ſcheint die Koͤrperkraft der 


Geiſteskraft Lebewohl ſagen zu wollen. Er gleicht, wenn er 


nicht ſpricht, einem athmenden Todten. 
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die welt. 


„Noch vor wenigen Jahren wurden die ungeheuern 
Honorare, welche einzelne Schrifiſteller in England und 
Frankreich von ihren Verlegern erhielten, in Deutſchland an 
geſtaunt, und Niemand wagte, zu erwarten, daß die Zeit 
der verhaͤltnißmaͤßig hohen Honorare auch in Deutſchland 
kommen wuͤrde. Die Zeitungen erzaͤhlen jetzt, ein ſehr bes 
ruͤhmter Berliner Operateur ſchreibe ein Lehrbuch der Chirurgie 

und verlange für den Druckbogen funfzehn Louisd'or; keiner 
der Berliner Buchhaͤndler habe in dieſe Forderung eingehen 
mögen, ein Leipziger ſich aber fofort bereit erklärt, dieſes 
Honorar zu zahlen. 

Die italieniſchen Sänger haben in Petersburg die 
glaͤnzendſten Geſchaͤfte gemacht. Bei der letzten Vorſtellung 
in dieſem Winter wurden die Viardot, Rubini und Tam— 
burini nicht blos „wenigſtens dreißig Male hintereinander“ 
herausgerufen, die Buͤhne bedeckte ſich auch mit Blumen — 
in einem Lande und zu einer Jahreszeit, wo ein Bouquet 
ein ſehr koſtbares Geſchenk iſt, und alle drei erhielten alle 
nur erdenklichen Geſchenke, die Dame Shawls, Armbänder 
und Juwelen, die Herren Ringe, Doſen ꝛc. Solche Vor⸗ 
faͤlle erinnern an die Zeiten Farinellis, der Baſtardella und 
der Taͤnzerin Salli, bei deren Benefiz mit Gold gefüllte 
Boͤrſen auf die Buͤhne geworfen wurden, 

** Ein Amerikaner, Namens Colt, hat eine Batterie 
erfunden, welche ihre Schuͤſſe unter dem Waſſer gegen die 
| Schiffe richtet, und namentlich zur Vertheidigung des Ein⸗ 
gangs von Haͤfen von weſentlichen Dienſten waͤre. Nach 
dem Newark Daily Advertiser fand eine Probe damit 
zu Waſhington im Beiſein des Praͤſidenten ſtatt, und ge 
lang vollkommen. . 

„ Meßfremde aus Rußland ſollen, wie die Grenz? 
boten mittheilen, erzaͤhlt haben, daß das bekannte Werk von 
Cuͤſtine in Rußland ſo verpoͤnt iſt, daß der Beſitz eines 
Exemplares davon zur Bekanntſchaft mit der Knute und 
zur „Anſiedelung“ in Sibirien fuͤhren koͤnne, und man will 
noch laͤugnen, daß Cuͤſtine treffend die Wahrheit geſagt hat?! 

„Die engliſchen Irrenhaͤuſer heißen in der Regel 
Lunatic Asylums (Aſyle der Mondſuͤchtigen); die Quäker 
nennen ihre Itrenhaͤuſer ſehr zart Retreat (Freiftätte, Zu⸗ 
fluchtsort), gewöhnlich friends retreat (Freiftätte der Freunde ) / 
weil ihre Inſtitute blos fuͤr Quaͤker beſtimmt ſind. 

„ Eine arme Frau ſprang kuͤrzlich in London ins 
Waſſer, um ſich mit ihrem Kinde aus Verzweiflung und 
Furcht vor dem Armenhauſe zu ertraͤnken. Das Kind kam 
um, die Mutter wurde von einem Schiffer gerettet, abet 
als Kindes moͤrderin vor den Central⸗Kriminal⸗Gerichts⸗ 
bof geſtellt, und zum Tode verurtheilt. Die koͤnigliche Gnade, 
| hofft man mit Grund, wird den Ausſpruch mildern. 
| . In Frankreich muͤſſen proteſtantiſche Familien in 111 
Oelſchaften ihren Gottesdienſt unter freiem Himmel verrichten. 


Hierzu Schaluppe · 


